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M'» A. Samstag den 20. Zanuar

AbounementSpreiS: ^ < Für Italien Fr. 4.—
Für die Stadt Solo- Schtveizerlsche î5àr Amerika Fr. 7. -
HalbMru" Fr.' 3, - ' EinrückungSgebühr:

Vierretjährl. Fr. 1.S0.

Franco für die ganze
Schweiz: Kirchen "Zeitung.

10 Cts. die Petitzeile
(1 Sgr. 3 Kr. für

Deutschland.)

Halbjäbrl. Fr, 3. SV. ^-î î" ^^ î" V' -î"îî â î ìà ^ Erscheint jeden
Vierletjäbrl. Fr. 1. 90. ^ Samstag mit jährt.
Für das Ausland vr. î 10—12 Bogen B e i-

Halbjahr franco: blàtter.
u?Frankreich Fr!l!à Herll-ULgegedeN von einer kntkolijseken GèjseNjsàst. Briefe u.Gelder franco

Kirchenpolitische Reflexionen.

Sobald die Staatsregierungen
einmal der K i r ch e keinerlei Jurisdiktion
über die Völker mehr zuerkennen, müsse»

sie folgerichtig dahin gelangen zu glau-
den, daß Gott sich nicht um die Staa-
ten kümmert, daß der Staat selber Gott
ist und nur von sich abhängig, da es

hienieden keinen Richter über das Ge-

wissen der Staatsmänner mehr gibt.

Während sie sich aber einerseits von der

Kirche emancipiren, überantworten sie sich

andererseits blindlings der niedrigen und

schimpflichen Herrschaft gewisser Indu-
strieritter, die, um zur Macht zu gelan-

gen, mit der Revolution conspiriren. So-
bald diese Bundesgenossen der Revolution
dann an's Ruder gelangt sind, bedienen

sie sich derselben, um ihre heillosen Pläne
durchzuführen.

Die sogenannten „aufgeklarten" Staats-
regierungen sträuben sich in ihrem Stolze,
dem Papst und der Kirche eine väterliche

und mütterliche Autorität zuzuerkennen,

aber sie unterwerfen sich blindlings und

gutwillig der Vormundschaft der Revo-

lutionsführer. Anstatt auf die War-

nungen der Päpste zu hören, haben sie

den hl. Stuhl rétrograder Ideen beschul-

digt, ihm vorgeworfen, daß er den For-
derungen der Zeit nicht Rechnung trage,
kein Verständniß für den modernen Fort-
schritt habe und den Constitutionalismus

verabscheue! Kann man sich thörichtere

und begründetere Anklagen denken? Nie-

mand kommt der Kirche gleich im Be-

streben, wahre Aufklärung zu verbreiten,

wahren Fortschritt zu fördern. Wer hat

so gut wie die Päpste die Forderungen

der Zeit, die Bedürfnisse der Fürsten und

Völker verstanden und das für dieselben

wirklich Heilsame so gut von dem Schäd-
lichen zu unterscheiden gewußt?

Seit mehr als vierzig Jahren schon

verfolgt man den hl. Stuhl stets mit
denselben Beschuldigungen; was hat aber

das fast in ganz Europa herrschende

„moderne Sta atsth um" in die-

ser Zeit für Früchte getragen? Die
Nationen sind durch dasselbe unglücklich,

die Regierungen erniedrigt worden. Mit
Recht haben daher die Päpste ihm miß-

traut und Pius IX. hat der Menschheit

auch in dieser Beziehung einen großen

Dienst geleistet. Hätte Europa die kost-

baren Lehren, welche die Vorsehung den

Staatsmännern durch P i u s IX. er-

theilte, sich zu Nutze gemacht, es würde

so viele Fehler vermieden, sich alle Schande

und alle Calamitäten erspart haben, unter

deren Druck es heute darnieder liegt. Wir
wiederholen es deßhalb, ja, die Päpste

hatten Recht dem „modernen Staats-
thum" zu mißtrauen und gewiß wird

jeder Unparteiische und Hellsehende ihnen

gegenwärtig in seinem Innersten beipflich-

ten. Aber die Regierenden haben fortan

nicht mehr die Kraft, den Strom aufzu-

halten, de n sie selber alle Schleichen ge-

öffnet; sie können nicht auf halber Bahn

stehen bleiben, unaufhaltsam drängt es

sie zu ihrem Untergang; wenn Gott in

seiner Barmherzigkeit nicht durch außer-

ordentliche Mittel hilft. Die Geschichte

wird dermaleinst ihr unglückliches Ende

ihrer Auflehnung gegen den hl. Stuhl
zuschreiben.

Uebrigens hat die Revolution nicht

für Nichts und wieder Nichts um jeden

Preis die weltliche Herrschaft der Päpste

vernichten wollen. „So lange der Papst

„auch Fürst ist, sagte sie sich, wird er es

„immer wagen als König zu unseren

„Fürsten zu sprechen, die nur Scheinsür-

„sten sind, aber von ihm gewarnt und

„eingeschüchtert, anfangen könnten, uns

„zu mißtrauen."
Allein die Revolution vergißt, daß jene

Päpste, die nur die päpstliche Krone allein

auf dem Haupte trugen, ebenso zu den

Fürsten gesprochen haben, wie ihre Nach-

folger, die mit der Tiara auch die Kö-

nigskrone vereinigten. Die Autorität
der Päpste in Hinsicht auf die Fürsten
und Regierungen ist nicht, wie gewisse

Menschen glauben wollen, die Folge eines

historischen Ereignisses oder eines welt-
lichen öffentlichen Rechtes, welches heute

gültig, morgen ungültig sein kann: sie

knüpft sich an das hohe Amt der Stell-
Vertreter Christi. Die Päpste

sind und sollen Könige nur deßhalb sein,

um ihr geistliches Ministerium desto

wirksamer ausüben zu können. Leo der

Große war Attilla gegenüber kein Ande-

rer, als Gregor XVI. gegenüber Niko-
laus I. Und vielleicht könnte Dom Pedro
von Brasilien, nachdem er jüngster Tage
den durch die Revolution seiner Königs-
krone beraubten Papst gesehen, der Welt

bezeugen, daß die Sprache des gefangenen

Pius IX. dieselbe ist, wie die all sei-

ner Vorgänger.
Das Wort P i u s IX. hat aposto-

lische Kraft, ebenso wie jenes Leo's
des Großen und mag er auch G e-

f a n g ener sein, so ist er doch hundert
und tausend Mal mächtiger, als alle

unter dem Einflüsse freimauerischer und

jüdischer Rathgeber stehenden Regenten und

Regierungen.
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Zur modernen Jesuitenhetze.

Der Verlauf und Erfolg der gegen-

wältigen Jesuitenhetze nimmt eine uner-
wartete Wendung. Während die „G e-

sellscha ft Jesu" in Deutschland

auf die gehässigste und intoleranteste

Weise angegriffen wird, so gestaltet sich,

laut dem Zeugniß des ,Freib. Kirchenbl/
dieser Angriff für dieselbe zu einem

wahren Triumph. Jeder Katholik, der

Gefühl für Recht und Ehre hat, fühlt
sich gerade deßwegen um so mehr aufge-

fordert, der Wahrheit Zeugniß zu geben.

Die Jesuiten selbst aber fahren indessen

in ihrem Wirken stets mit demselben

unerschütterlichen Gleichmuthe fort. Von

ihrer literarischen Thätigkeit in Deutsch-

land geben in der letzten Zeit besonders

zwei gemeinnützige Unternehmen Zeugniß,
welche die allgemeinste Aufmerksamkeit

und Theilnahme anzusprechen haben.

Das erste davon bilden die „S t i m-

men a u s M a r i a - L a a ch" in ihrer
neuesten Gestalt als „Katholische Mo-
natsschrift." Es ist dies eine wissen-

schastlich gehaltene, zugleich aber für das

allgemein gebildete Publikum berechnete

Revue, welche sich an die besten Erzeug-

nisse der Art von europäischem Rufe

anschließt, wie die Münchener Historisch-

politischen Blätter, die ,Civilta cattolica^

und die besten französischen und engli-

sehen Revuen. Es werden hier die wich-

tlgsten sozialen und politisch-kirchlichen

Fragen der Gegenwart in einer ebenso

gründlichen und anziehenden Weise be-

sprachen. Das andere Unternehmen ist

ein Kalender unter dem Titel: „Der
Hausfreund", welcher durch feinen in-

teressanten, belehrenden Inhalt sowohl

als durch die populäre und dabei doch

geschmackvolle Form einen weiten Leser-

kreis zu finden ganz geeignet ist.

Daß es Jesuiten gibt, welche gute

Bücher schreiben, namentlich im Gebiete

der Theologie und der Erbauungsschristen,

das ist zu erwarten und das haben sie

überall und immer zu thun sich bemüht,

wo man nur irgend ihnen die Gelegen-

heit dazu gelassen hat. Aber nicht so

leicht zu erwarten war noch vor einem

Jahrzehnt der große Umfang ihrer lite-
rarischen und pädagogischen Thätigkeit

in den verschiedenen europäischen und

außereuropäischen Ländern, sowie ferner

daß sie mit so vielem Glück hinsichtlich

der Form überall mit solcher Sicherheit
den modernen Zeitgeschmack, das heißt,

was davon zulässig oder preiswürdig ist,

aufzufassen und zu handhaben wissen.

Diese so vielfältigen und ausgezeichneten

Leistungen der Jesuiten in, der gegen-

wältigen Zeit, wenn man sie in ihrer
Gesammtheit überblickt, sind bewunderungs-

würdig. Sie sind nur durch die große

aufopfernde Thätigkeit der Mitglieder,
ihre Begeisterung für eine hohe Idee,
vor Allem aber durch ihre katholische

Frömmigkeit und den Geist ihres Ordens

ausführbar geworden. Wie armselig er-

scheint im Vergleich damit der Neid, der

blinde Haß und die Parteiwuth ihrer

Feinde.

Unsittlichkeit großer Geister.

Wie wenig Wissenschaft, Philosophie
und Kunst im Stande sind, den Men-
scheu wahrhaft zu bilden und zu veredeln,

wenn das Fundament des christlichen

Glaubens fehlt, sehen wir, um von

frühern Zeiten nicht zu rede», auf's

Deutlichste an den „großen Geistern"
unseres Jahrhunderts, die in thörichter

Verblendung mit vielen unserer Zeitge-
nossen heute noch fast abgöttisch verehrt
werden, an einem Göt he, Hum-
b o l d t, Schelling w. Diese Män-
ner standen trotz ihrer genialen Begabung
in sittlicher Beziehung so tief, ihre

Herzen waren so sehr in das Sinnliche,
Thierische hinabgesunken, daß sie von Tau-
senden „gemeiner und dummer Bauern",
wie der Hochmuth unserer Zeit die from-

men, braven Landleute zu nennen ge-

wohnt ist, an wahrer Bildung Himmel-
weit überragt werden.

Die Briefe Alexanders von Humboldt
an Varnhagen von Ense und das erst

im vorigen Jahre m Leipzig erschienene

Werk: „Aus S ch elli n g s Leben"

in Briefen geben hierüber ebenso merk-

würdige als erschreckende Aufschlüsse.

Die ehelichen Verhältnisse z. B., deren

Reinhaltung Gott der Heiligste schon in

den zehn Geboten wiederholt und in der

nachdrücklichsten Weise fordert, waren

unter den „großen Geistern" nicht selten

der traurigsten Natur; man sah die Ehe

lediglich für eine äußere Form der Ge-

meinschaft an, die als solche nur einen

nebensächlichen Werth habe und darum

unter Umständen leicht und flottweg ge-

löst werden känne. Spottet doch ein

Ale'x ander von Humboldt noch

in hohem Alter, als er dem Grabe nahe

stand, über jene Kreise, wo man sich

über die Frage streiten könne, ob eine

Ehefrau neben ihrem Gemahl auch noch

einen „Freund" haben dürfe. S ch e l-

ling spricht in seinen Briefen von der

„Vertrauichkeit" Göthe's, des „alten
Herrn", mit „jungen Frauenzimmern,"
und G öt he, „der große Göthe," mußte

es erleben, daß seine Frau mit einer

seiner „Freundinnen," der Bettina von

Arnim, in einem pöbelhaften Streite an
einem öffentlichen Orte handgemein wurde.
So macht es auch einen überaus peinli-
chen Eindruck, was wir in genannter

Hinsicht über S ch elli n g s Beziehungen

zu der Frau von Aug. Wilh. S ch l e-

g e l in dessen oben zitirten Briefen er-

fahren. Schelling, der „große Philosoph,"
fühlte sich von dieser Frau angezogen,
die Frau verehrte ihn schwärmerisch,

Schlegel hatte dagegen nichts einzuwen-
den, willigte in eine Trennung seiner

Ehe ein, der Scheidungsprozeß wurde

eingeleitet, vonGöthe befördert;
Schelling mar dabei der Vertraute Schle-
gels sowohl, wie seiner Frau, hielt beide

des Nähern von dem Gange des Pro-
zcsses in Kenntniß und, nachdem er glück-

lich beendet, heirathete Schelling die

Geschiedene und Schlegel kam bei seiner

ehedem „heißgeliebten Karolina" als Gast
auf Besuch. In der That; ein wahres
Zigeunerleben dieser „großen Geister"
und Männer der „Wissenschaft" Schon
vor seiner Verheirathung machte Schel-
ling, ein protestantischer Pfarrerssohn,
mit „Madame Schlegel" verschiedene

Reisen und lud sie auch bei seinen Eltern
in's Pfarrhaus ein.*)

Unwillkürlich denkt man hier an das

Wort des Apostels: „Sie gaben sich

*) Vergl. ,W.-Kbl/ und ,Freib.-Kbl. Nr. 19-
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„für Weise aus, sind aber zu Thoren

„geworden. — Darum überließ sie Gott

„schändlichen Gelüsten; sie wurden voll

„jeglicher Ungerechtigkeit, Bosheit, Hure-

„rei, schmähsüchtig, hoffärtig." Solcher

Art ist die Bildung ohne Christenthum.

Wer aber will den entsetzlichen Schaden

berechnen, den diese von der ewigen Wahr-
heit abgekommenen, sittlich verirrten „großen
Geister" in dem innern Leben der von
dem Glanz des Genies und dem Schein
der Wissenschaft geblendeten heranwach-

senden Generationen angerichtet haben.

Priest er-Unterstützungsvereiu.

In verschiedenen Ländern bilden sich der»

malen „P r i e st e r-U n t e r st ütz u ng s-

vereine, und auch für die Schweiz

dürfte der Zeitpunkt gekommen sein, sich

hiermit zu befassen. Um Zweck und

Organisation bekannter zu machen,

theilen wir das Wesentliche aus den da-

herigen Statuten mit.
1. Z w e ck d e s V e r e i n e s ist die

Unterstützung zeitweilig oder bleibend de-

fizient gewordener, dann kranker und
solcher Vereinsmitglieder, welche zur
Kräftigung ihrer Gesundheit einer beson-
dern Aushülfe bedürfen. In ander»
Nothfällen können Darlehen und nur,
wenn das Bedürfniß außerodentlich ist,
über Zustimmung von zwei Drittheilen
der Vereinsvorstehung Unterstützungen
bewilligt werden.

Mittel zum Zwecke sind: u.
die fizinen Beiträge der Mitglieder,
b. alle dem Vereine sonst zufließenden
Gaben, Geschenke und Vermächtnisse.
Die Beiträge der Mitglieder sind theils
Gründungs-, theils Jahresbeiträge.

Die Jahresbeiträge sind von jedem
Mitgliede alljährlich in zwei Jahresraten
bis 1. Mai und 1. November von dem
Einkommen in der Weise zu leisten, daß
von einem Einkommen bis Fr- 1299
ein Prozent, und von dem darüber hin-
ausreichenden Einkommen ein halb Pro-
zent zu entrichten sind. Bei Bemessung
der Beiträge dienen die gewissenhaften
Einbekenntnisse des wirklichen fixen Iah-
reseinkommens. Wer mit einem Grün-
dungs- oder Jahresbeiträge im Rück-

stände bleibt, verliert bis zur vollständi-
gen Deckung des Rückstandes jeden An-
spruch auf Unterstützungen oder Darlehen
aus Vereinsmitteln.

2. Vereinsvorstehung. Die

Geschäfte des Vereins und seine Leitung,
sowie dessen Vertretung nach Außen be-

sorgt für die ganze Diözese ein D i ö-

zesan-Comite von neun Priestern.

In jedem Dekanate besteht zur Be-
sorgung der Vereinsgeschäfte ein D e k a-
n a t s r a t h, welcher aus drei von den

Vereinsmitgiiedern des Dekanates frei
zu wählenden Beiräthen zusammengesetzt
ist, die unter sich einen Obmann wählen.
Sämmtliche Mitglieder der Vereinsvor-
stehung, wie auch die Dekanatsräthe ver-
sehen ihr Amt unentgeldlich und zwar
durch drei Jahre, können aber nach dieser

Zeit wieder gewählt werden. Die Wahl
derselben geschieht in der Regel bei den

Pastoralkonferenzen durch die bei dieser
Gelegenheit anwesenden Vereinsmitglieder.

3. V e r m ö g e n s v e r w e n d u n g.
Das Vereinsvermögen, beziehentlich die

vom Stammvermögen abreisenden Inter-
essen, dann die Jahresbeiträge der Mit-
glieder und die ausdrücklich diesem Zwecke

gewidmeten außerordentlichen Zuschüsse
dienen zur Unterstützung der bedürftigen
Vereinsmitglieder, nämlich s. der Defi-
zienten, d. der Kranken und Reconvales-
centen, soweit sie einer Unterstützung be-

dürfen, und e. zu Darlehen in andern

Nothfällen. Den Defizienten werden

Baarunterstützungen aus den Vereins-
Mitteln nur insoweit bewilligt, als nicht
in anderer Weise, wie durch Aufnahme
in ein Versorgungshaus, durch Verleihung
von Benefizien oder Zutheilung von
Meßstipendien u. dgl. für sie gesorgt ist.

Alle Gesuche sind bei dem Obmanne
des Dekanatsrathes einzureichen, welcher
sie, mit seinem Gutachten versehen, an die

Vereinsvorstehung leitet.
Wenn Abänderungen der Statuten

nothwendig werden sollten, so ist zur
Beschlußfassung darüber die Vereinsvor-
stehung durch je einen Abgeordneten aus
den Vereinsmitgliedern jedes Dekanates
zu verstärken. Der von der so verstärk-
ten Verèinsvorstehung gefaßte Abände-

rungs-Beschluß bedarf überdieß der Zu-
stimmung des Hochwst. Ordinariates.

Für den Fall der Auflösung dcs Ver-
eines, zu weichem Beschlusse die Zu-
stimmung von drei Viertheilen aller Mit-
glieder desselben nothwendig ist, soll das

Vereinsvermögen dem Hochwst. Ordina-
riate mit der Bitte übergeben werden,
dasselbe mit möglichster Berücksichtigung
seines ursprünglichen Zweckes zum Besten
des Diözesanklerus verwenden zu wollen.

Wochen-Chronik.

Schweiz. Die „Bundesrevisions-Be-
rathungen" haben in Bern wieder be-

gönnen. Der Ständerath hat bereits
einen die Geistlichkeit betreffenden Artikel
behandelt. Schon bei der ersten Bera-
thung des Art. 4 im Nationalrathe wurde
der Antrag gestellt und zwar von Hrn.
Arnold aus Uri, daß auch die Geist-
l i ch e n sollen stimm- und wähl-
fähig (aktiv und passiv) sein. Es ist

dies nämlich in den Kantonen Luzern,

Solothurn, Freiburg, Wallis, Tessin und

Neuenburg nicht der Fall. Der Antrag
wurde bekanntlich vom Nationalrathe ver-

worsen. Nun wurde er von Hrn. v.

Hettlingen aus dem Kanton Schwyz
wieder aufgenommen. Es erfolgte darüber

eine längere Diskussion. Diejenigen,
welche den Antrag annehmen und dem-

nach den Ausschluß der Geistlichen be-

seitigen wollen, argumcntirten hauptsäch-

lich damit, daß Alle vor dem Gesetze

gleich sein sollen und daß es eine Ano-
malie sei, wenn die Geistlichen vom

Stimm- und Wahlrecht ausgenommen

seien. Dagegen wurde gesagt : Die Geist-

lichen befinden sich in einer Ausnahms-s
stellung. Sie anerkennten die Bundes-

Verfassung nicht als ihr oberstes Gesetz,

sondern vielmehr jene Befehle, die von

jenseits der Berge, nämlich von Rom

herkommen, mögen dieselben auch noch so

sehr im Widerspruche mit unsern Gesetzen,

unserer Verfassung, unserm civilisatorischen

Standpunkte sein. Im Kanton Tessin,
bemerkte Hr. Airoldi, hatte wan stetsfort

Krieg, so lange die Geistlichen von den

politischen Rechten nicht ausgenommen

waren. Neben andern Gründen g e-

gen den Antrag des Hrn. v. Hettlingen
führte Hr. Vigicr aus Solothurn auch

noch an, daß er mit der Stellung eines

Geistlichen, der sich mit dem Seelenheil
des Volkes beschäftigen soll, nicht har-
monirte, wenn er sich mit den politischen

Angelegenheiten beschäftigen müßte. Der
Bischof von Freiburg habe sich aus die-

sem Gesichtspunkte in einem Rundschrei-
ben an die Geistlichkeit der Diöcese gegen

die Stimm- und Wahlfähigkeit der Geist-

lichen ausgesprochen.

Bei der hierauf erfolgten Abstimmung
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erhielt der Antrag des Hrn. v. Hettlingen
11 Stimmen gegen 24 Stimmen und

wurde somit — verworfen.
Bistyum Basel.

Luzern. Im abgelaufenen Jahr ha-

ben durch die Unterstützung von Men-
schenfreunden wiederum 39 arme Augen-
kranke unendgeldliche Verpflegung und

ärztliche Behandlung in der Augenheil-

anstalt von Herrn Or. R. Fischer dahier

gefunden. Darunter befanden sich mehr

als der dritte Theil skrophulöse Kinder

und junge Leute.

Die Kommission kann jedoch nur in

Nothfällen die unentgeldliche Aufnahme

eintreten lassen, damit sie mit sparsamem

Maßhalten um so eher an die Gründung
einer öffentlichen Augenheilanstalt denken

darf.
Die Augenheilanstalt wurde um Mitte

Oktober abhin in den östlichen Flügel
des hiesigen Scntigebäudes verlegt, wel-

chcn der Tit. Armen- und Waisenrath
der Stadt Luzern dem Hrn. Or. Fischer

um einen billigen Zins miethweise ab-

getreten hat.
Die Vergabungen beliefen sich im

letzten Jahre auf Fr. 2445 und die Ge-

sellschaft hat ein Vermögen von Fr.

16,321. --- Wir wünschen dieser men-

schenfreundlichen Anstalt den besten Erfolg.
>-< (Brf.) Schon in einem andern

Blatt hat man gelesen, Pater P i u s,

Prior von St. Urban habe, weil er nach

Aufhebung des Klosters einige Bücher

unter die Patres vertheilt, ein Verhör
bestehen müssen. Nun kommt die ,Kir-
chen-Ztg." mit dem gleichen Pater Pius
Pnor. Es war wohl ein Pater Pius
Prior in St. Urban, aber der hat ge-

lebt vor der unglücklichen Zerstörung des

Klosters, er war von Münster, ein from-

mer, gefälliger Herr. Jener Pater, der

vom Staatsanwalt in Luzern inhaftirt
und verhört worden ist, weil er über sein

Eigenthum selbst verfügen wollte, ist

Pater Conrad Effinger, jetzt in

E i n s i e d e l n.
>-> Hier wird ernste Klage geführt,

daß die Sonntagsruhe durch Tanzgesell-
schaffen, die Samstag Nachts beginnen
und bis in den Sonntag hineindauern,
durch Oeffnung der Kaufläden, Waaren-

transporte ». ». gestört werde.

Der ,Landbote" regt an, die aller-

dings sehr schwach dotirten Kaplanei-
Pfründen der Stift Luzern durch Zuschüsse

aus dem St. Urbaner-Pensionsfonde auf-

zubessern.

/ Jura. Der hochw. Pfarrer von
R e b e u v eli er hat^ gegen die über ihn

verfügten Staatsmaßreglungen
dem Regierungsrath eine kräftige Pro-
te st ation, dem hochw. Bischof aber

seine Demission eingereicht. Hochw.

Hr. Earlier hat dadurch bewiesen, daß

er ein ebenso patriotischer Bür-
g er als getreuer Priester ist.

— Ob dadurch die Differenz zwischen

dem hochwst. Bischof und der R e-

g i e r u n g nun gehoben werden kann,

wissen wir nicht; ebenso ist uns unbe-

kannt, ob die kath. Gemeinde des Jura's
ihre Protestation gegen die Staatsmaß-
reglung der Geistlichen dessenungeachtet

unterzeichnen? Laut einer Andeutung der

,On-!ottö llurassieullö^ läßt sich letzteres

vermuthen.

Aargau. (Corr.) Schon seit vi^en
Jahren gab man sich offen und im Ge-

Heimen alle Mühe, in paritätischen Ge-

meinden gemischte Schulen zu errichten,

um, wie man vorgab, ein besseres Ver-

hältniß unter den verschiedenen Konfes-

sionsmitgliedern zu erzielen. Vielerorts
macht man aber die Erfahrung, daß durch

diese Vermischung gerade das Gegentheil

zum Vorschein kömmt und manche Ge-

meinde, die sich früher für gemischte

Schulen ausgesprochen, würde auch große

Opfer nicht scheuen, um dieses Verhält-
niß wieder zu beseitigen. Durch die in

Aussicht stehende Trennung der Kirche

und Staat werden die Gegensätze noch

prägnanter hervortreten. Vieles spricht

für diese Ansicht. Die Regierung hat

gegenwärtig auch Betreff der israelitischen

Genoffenschaft in Baden einen Beschluß

gefaßt, der daselbst Aufsehen macht.

Durch Schlußnahme der Gemerndeschul-

pflege Baden wurden nämlich die dorti-

gen israelitischen Schulkinder angehalten^

an Sabathen und übrigen Festtagen,

mit Ausnahme des Neujahrs und des

Versöhnungsfestes, in der Schule
zu schreiben, wie die andern Kinder.

Dagegen beschwert sich die israelitische

Kultusgemeinde in Baden, wurde aber

vom Erziehungsrathe abgewiesen; hierauf
gelangte sie mit einer Rekursbeschwerde

an den Regierungsath, welcher diese

ebenfalls abwies, weil durch die Weige-

rung der israelitische» Kinder, zu schrei-

ben, die Schulordnung wesentlich gestört

werde, was von der Behörde nicht ge-

duldet werden dürfe. Drängen auch

noch die verschiedenen Sekten zum Selbst-

konstituirungsrecht, wie es den Anschein

hat, dann werden, trotz Trennung der

Kirche vom Staat, eine Menge von Ver-
Wicklungen und Hemmnissen zum Vorschein

kommen. —
Zug. (Korr.) Wir wissen nicht, wer

das ,Vaterland" mit den Wahlnachrichten
aus unserm Kanton bedient hat; allein

auffallend war uns sowohl die Ungenauig-
keit als der Ausdruck dieses Berichtes in

Bezug aflf Hrn. Dossenbach. Denn

Hr. Dossenbach „unterlag"" nicht einem

Gegenkandidaten gegenüber, sondern er-

klärte vor der Wahlvornahme bestimm-

testens, die Regierungsrathsstelle nicht

mehr annehmen zu wollen. Vor Hrn.
vr. Binzegger haben wir alle Achtung,
allein der Ersatz des Herrn Dossenbach

durch einen entschiedenen konservativen

Charakter hätte uns doch angemessener

geschienen, ja selbst eine Ehrenpflicht des

Kantons, die unerfüllt geblieben ist. Da-
her in dieser Hinsicht der „Vaterlands""-
Ausruf: „Excellente Wahlen!"' unsere

Beistimmung nicht hat. — Wir bedauern

den Rücktritt des Hrn. Dossenbach auf's
lebhafteste, weil wir darin ein Merkmal

erkennen, daß gerade die männliche Ent-
schiedenheit und Festigkeit des Dossen-

bach'schen Charakters vielen Konservativen
ein Dorn im Auge war; denn gewiß ist,

daß Hr. Dossenbach hauptsächlich auS

Unmuth über die furchtsame Haltung sei-

uer Partei seine Weigerung aussprach,
in der Regierung ferner zu verbleiben.

Der Große Rath von Zug kann die be-

gangene große Schwäche nur dadurch

einigermaßen gut machen, daß er Herrn
Dossenbach wenigstens als Stände-
rath bestätigt und beibehält.

Bisthum St. Halle«.

St. Gallen. Aus dem Lande des hl.
Gallus sind wir dieser Tage mit einer

interessanten Schrift erfreut worden. Sie
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führt den bescheidenen Titel „Vier Pre-
digten" ; es sind dies aber keine gewöhn-

lichen Predigten; sonder» vier mit großer

Erudition und Fleiß ausgearbeitete Vor-
träge, welche im Jahre l87l von einem

Geistlichen des Bisthums St. Gallen in

Folge spezieller Anlässe gehalten wurden.

Der 1. Vortrag hat die Macht des Glau-
bens, der 2. Pius IX. an seinem Ju-
belfeste, der 3. die verehrungswürdige
und verehrte Maria und der 4. das

Wirken des hl. Gallus und seiner Söhne

zum Gegenstand. Wenn Kanzelreden

durch den Druck häufig eher verlieren

als gewinnen, so sind diese vorliegenden
4 Predigten so verfaßt, daß sie durch den

Druck nur gewinnen und gewiß ebenso

gern gelesen als gehört werden. Der
Verfasser weiß ^.nämlich aus den reichen

historischen Schätzen St. Gallens so viele

Juwelen einzusetzen und zu verwerthen,
daß diese Vorträge in Inhalt und Dik-
tion sehr gediegene, h i st o r i s ch - t h e o-

logische Abhandlungen bilden und

sogar für mehrere Lehren der katholischen

Kirche bis jetzt unbekannte oder wenig
bekannte Zeugnisse aus den uralten Schrif-
ten der St. Galler Mönche beibringen.

Wie ein guter Sohn immer von den

Verdiensten seiner Eltern zu erzählen

weiß, so ist der Verfasser von der innig-
sten Pietät für die Stiftung und das
Wirken des hl. Gallus und seiner Nach-

folger begeistert und immer und überall
weiß er in seinen Predigten Blumen aus
dem reichen Kranze der Benediktiner-
Väter einznflechten. — Der Verfasser ist

nicht genannt, aber unzweifelhaft ist der-
selbe in der Bibliothek des hl.
Gallus zu treffen.

Möge die Schrift (welche bei I. I.
Sonderegger, 60 S. in 8« erschienen)
den wohlverdienten Leserkreis in- und

außerhalb des St. GaÜischen Bisthums
finden.

>-> Das von einem Protest an-
ten präsidirte „E r z i e h u n g s d e-

partement" hat an die Bezirksschul-
rathe fglgende Fragen gestellt:
1. „Finden in Ihrem Bezirke Beein-

„trächtigungen des Schuldienstes da-

„durch statt, daß einzelne Lehrer

„zugleich kirchliche Funktionen

„ausüben und wenn ja, an welchen

„Orten, in welchen Fällen und in

„welchem Grade?
2. „Finden (abgesehen von der Bethei-

„ligung der Lehrer) in Ihrem Be-

„zirke Benachteiligungen der Schule

„dadurch statt, daß die Kinder
„zum Besuche wöchentlichen Gottes-
„d i e n st e s oder kirchlicher
„Anlässe während derjenigen Zeit
„angehalten werden, in welcher Sie
„die Schule besuchen sollten?

3- „Sind von Ihrer Seite zur Hebung

„solcher U e b e l st ä n d e (Gottes-
„dienstbesuch wäre also ein „Uebel-

„stand") Maßnahmen getroffen wor-

„den und mit welchem Erfolg?"
Wir erwarten, das ch r i st l i ch e St.

Galler Volk werde diese Fragen in wür-

diger Weise beantworten.

Mstyum Khur.

(Brief.) Der verehrte Korrespondent

von Fr ei bur g ist in Nr. 1 der

,Kirch.-Ztg/ einem Vorurtheile entgegen

getreten, dem man sehr häufig begegnet.

Obgleich gegenwärtig die Meinung, die

Definition des Dogmas von der päpst-

lichen Unfehlbarkeit habe der Vereinigung
der Protestanten mit der katholischen

Kirche geschadet, einen großen Schein

für sich hat, kann ein denkender Katholik
derselben doch nicht beistimmen. Hat der

hl. Geist durch das Konzil gesprochen,

so wird er es nicht zum Schaden der

Kirche, sondern zu ihrem Segen gethan

haben. Der größte Segen, die größte

Freude für unsere Mutter, die Kirche, ist

es aber, wenn sie ihre, getrennten Kinder
wieder in ihren Schooß aufnehmen kann.

Was uns jetzt noch ein Räthsel ist, wird
die Zeit und ihre Geschichte ausklären.

Uebrigens war von jeher unter den Pro-
t e st a n t e n die Ansicht verbreitet, daß

die Katholiken den Papst in Glaubens-

fachen für unfehlbar halten und die

Vernünftigern derselben sehen auch, daß

die päpstliche Unfehlbarkeit nicht das ist,

was viele Zeitungen aus ihr machen.

Dessenungeachtet wäre es unser sehn-

lichster Wunsch gewesen, es wäre dem

Konzile Zeit geblieben sich mit der Ver-

einigung der Protestanten zu beschäftigen.

Wir wissen wohl, daß keine dogma-
tischen Konzessionen mögiich

sind und ein vernünftiger Protestant weiß

das auch. Allein in d i s c i p l i n ä r e r
Beziehung wären solche möglich und

würden wahrscheinlich auch gegeben wor-
den sein. An Bischof Martin
vonPaderborn hatten mehrere pro-
testantische Geistliche Schlesiens eine Pe-

tition zu Handen des Konzils eingereicht.

Sie waren bereit alle Dogmen der kalh.

Kirche anzuerkennen, suchten dagegen in

der Disciplin um zwei, allerdings wich-

tige, aber doch den Griechen gewährte,

Ausnahmen nach. Würden diese Aus-

nahmen zugegeben, so stellten sie einen

zahlreichen Uebertritt in Schlesien in

Aussicht. Bischof Martin wollte diese

Petition beim Konzil befürworten. Allein

die Ereignisse vertagten dasselbe auf.

Auch waren manche Reformen im Innern
der Kirche angeregt und vorbereitet, die

gewiß ihren guten Eindruck auch auf die

Protestanten nicht verfehlt hätten. Das

Konzil hätte also allerdings Manches für
die Vereinigung der Protestanten thun
können und hätte es sicherlich auch ge-

than, wenn es nicht vor der Zeit sich

hätte vertagen müssen. Was aber jetzt

nicht geschehen konnte, das hoffen wir
von der Zukunft. Die jetzigen Zustände

Europas werden ja nicht immer so ge-

trübt bleiben; wie Ruhe und Ordnung
zurückkehrt, wird auch das Konzil nach

Rom zurückkehren und dann die so wich-

tigen Verhandlungen namentlich auch über

die Episcopal- und Parochial-
Verhältnisse fortsetzen.

Graubünden. In E m s hat sich ein

P i u s - Ve r e in gebildet. Wir Hof-

fen, daß bald andere Pfarreien des kath.

Rhätiens dem Beispiel, das Ems gege-

ben, folgen werden.

Schwyz. Das Gerücht, daß der hiesige

Waldbruder im „Tschütschi" von einem

entwichenen Sträfling im Hause enge-

griffen worden sei, reduzirt sich dahin,

daß wirklich ein Embruch in das Wald-

bruderhaus gemacht wurde und trotz des

Widerstandes des Eremiten eine Entwen-

dung stattgefunden hat. Der Verdächtige

aber ist kein Sträfling im Zuchthaus,

sondern ein Anderer, der in Untersuchung

steht.

Zürich. Zwischen dem kathol. Pfarrer
Hr. Reinhardt und dem Regierungs
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rath habe» sich Differenzen wegen Ehe-

Angelegenheiten erhoben.

Mststum Lausanne.

Freiburg. Was den Wegzug der Wai-
senschwestern betrifft, so geht aus den

Aktenstücken, welche die Kommission ver-

öffentlich! hat, hervor, daß die Schwestern

nicht forlgeschickt, sondern von ihrer
Oberin zurückgerufen wurden.

Wisthnm Gens.

Genf. Hier zeigt bald dieser bald je-
ner Pastor dem reformirten Konsistorium

an, daß er diesen oder jenen Artikel aus
dem apostolischen Glaubensbekenntniß und
der Liturgik gestrichen habe. Es
scheint, daß jeder dieser Pastoren sich selbst

als unfehlbar hält, sonst würde er

sich nicht solche Streichungen erlauben.
Wenn die Pastoren so fortfahren, einen

Artikel nach dem andern aus der Litur-
gik zu streichen, wird am Ende das Volk
nicht die P a st o ren selbst auch st r e i-
chen?

» »
»

Berichte aus der Protest. Schweiz.

Mormonen. Nach der Mormonen-

Zeitschrift „Stern" gibt es in der Ost-
schweiz Mormoncngemeinden in Zürich,

Winterthur, Herisau, Wattwyl, Fürstenau,
Landschlacht und Schaffhausen.

>-> Die Vorsteher der im Kanton

Zürich bestehenden M e t h o d i st e n G e-

m e i n s ch a ften (Zürich, Affoltern
a. A., Horgen, Thalweil, Uster, Winter-
thur und Bülach) haben dem Regierungs-
rathe angezeigt, daß sie sich zu einer

kirchlichen Genossenschaft vereinigt haben

unter dem Namen „Zürcher Distrikt der

bischöflichen Methodistenkirche von Deutsch«

land und der Schweiz." Sie stellen

das Gesuch um Gewährung der verfassungs-

mäßigen Glaubens-, Kultus- und Lehr-

freiheit. Es wurde hicvon Vormerkung

genommen und die Genoffenschaft ver-

pflichtet, den Präsidenten der oben ge-

nannten Kirchgemeinden ein Verzeichniß

der jeweilen ihr angehörenden stimmfähi-

gen Bürger sammt den nöthigen Ergänzur.»

gen einzureichen, damit für die BeHand-

lung rein kirchlicher Gcmeindeangelegen-

heite» das Stimmregister berichtigt wer-
den könne. Ferner sollen sie den Pfarr-

ämtern der Wohngemeinden Verzeichnisse

der Kinder einreiche», welche je nach ihrem

Alter zum kirchlichen Religionsunterricht
gelangten, aber mit Bezug auf ihre An-
geHörigkeit zu der separaten Genossen-

schaff am landeskirchlichen Religions-
unterricht nicht Theil zu nehmen haben.

Rom. Unser heiliger Vater befindet

sich vollkommen wokl! Gott sei Dank!

Im Vatikan aber sind einige^Schweizer
der päpstlichen Garde an den Blattern
erkrankt. Im Laufe dieses Monats wird
noch eine gewisse Zahl italienischer Bi-
schöfe ernannt weiden. Von Kardinals-
Ernennungen ist keine Rede.

Wer am 7. Abend aus den be-

suchtesten Straßen Roms gegenwärtig

war, konnte aus dem Rufe: „Es lebe

Mazzini! Es lebe die Republik! Ver-
flucht sei Viktor Emmanuel! sein Sohn
und seine ganze Familie," der sich auf
vielen Seiten hören ließ, wohl leicht ent-

nehmen, daß die Herrlichkeit des monar-
chischen Italiens auf schwankenden Füßen
stehe.

^ Schon vor drei Monaten sah

man im Vatikan voraus, was nunmehr

eingetreten ist, nämlich die Schrecknisse

einer außerordentlichen Nertheuerung
des Brodes, aus Mangel an Ge-

treidevorräthen in Rom und Italien.
Wen» ich richtig unterrichtet wurde, so

sind vom Vatikan aus Maßregeln ergrif-
sen worden, um dem Uebel in Betreff
Roms in der Art vorzubeugen, daß an
vielen Orten der Provinz für den ein-

tretende» Fall sich Vorräthe für die

ärmere Klasse befinden. Heute endlich

gehen auch der italienischen Regierung
die Augen aus, und ein langer Artikel
im Journal der Regierung behandelt

diese Angelegenheit auf ernste Weise.

Die Blattern verlangen täglich mehr

Opfer in Rom, alle Wochen sterben 50
bis 6t) Personen an dieser Krankheit.

* Deutsches Reich. Von ungefähr

20,000 katholischen Priestern
des deutschen Reiches haben sich bis jetzt
höchstens 30 unter die Fahne der A l t-
k a t h oli k en eingereiht. (In der

Schweiz ein einziger.) Die a l t-

katholische Sekte ist also in Deutsch-
land gar nicht die nationale.

Der vortreffliche „Litterarische
Handweiser" hat unter der ausge-

zeichneten Redaktion der HH. vr. Hüls-
k a mp und Or. Rump in Münster

bereits 16 Jahre zurückgelegt und erscheint

mit An. 1872 jährlich in 18 (statt nur

in 12) Heften. Die Leser der ,Kirchen-

Ztg.^ werden diese Nachricht mit Ver-

gnügen entgegennehmen.

Oesterreich. Was wird Kaiser
Franz I o s e f in Betreff der k a t ho-

tischen Völker thun i Das ist

die Tagesfrage. Wir sind darauf gefaßt,

daß die Schriftgelehrten des „modernen

Staatsthums" dem Kaiser sagen werden,

die Katholiken ergingen sich in Be-

schimpfungen und Drohungen gegen ihn.

Aber es kann unmöglich die Katholiken

als Feinde ansehen. Er kann über ihre

Gefühle nicht mehr rm Zweifel sein, nach-

dem er ihre Haltung seit 1861 gesehen

hat, von der Zeit an, wo er sie in sei-

nen Staaten den Liberalen überantwortete.

Nein, der Kaiser wird einer so absurden

Verdächtigung Ohr und Herz nicht öff-

nen. Zwar wird er vielleicht nicht wa-

gen, den Katholiken die Hand zu reichen,

ja sogar vielleicht seine Minister nicht

hindern, den Arm gegen die Kirche zu

erheben z aber nie kann er die Katholiken

der Feindseligkeit zeihen.

Sein Gewissen ist der Hort, auf

den wir bauen! Er braucht sich nur

seiner Jugend zu erinnern und er wird

erkennen, daß die Katholiken nichts An-

deres lhun, als was er selbst gewollt,

nämlich Papst und Kirche vertheidigen.

Jetzt, wo er zum Manne herangereift,

kann er uns in seinem Herzen nicht ver-

urtheilen, ohne zugleich die glücklich-
st e n Tage seines Lebens Lügen zu stra-

sen, ohne die Jahre zu verläugnen, wo

das Herz seiner Mutter über das seinige

herrschte, dieses Herz, welches dieselben

Menschen verwunden, die auch das Herz

Pius IX. betrüben. Er kann unmöglich

den Trost vergessen haben, den sein Herz

empfand, als er der gewappnete Ritter
des heil. Stuhles war, und er wird sich

erinnern, daß Wien damals weder von

Turin, noch von Berlin Weisungen em-

pfing. Jener Friede und jene Freude

des Herzens, welche Gott Allen bereitet,

die Seinem Stellvertreter zugethan sind,
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können seinem Gedächtnisse nicht entschwun-

den sein und er, der dieses Trostes theil'
haftig wurde, weiß, daß die im Dienste

derselben Sache Stehenden, des Hasses

unfähig sind. Dem Statthalter Christi

dienen, und die unsterbliche SachePiuslX.
vertheidigen, das bildet einen undurch-

dringlichen Panzer gegen das Böse, einen

Panzer, der frei von allem irdischen Rost,

Jenen, die ihn tragen, Kraft und Ge-

rechtigkeit verleiht. Das Alles weiß

Kaiser Franz Joseph.

Oesterreich. Die Radikalen Zeitungen

plaidiren für die Ausweisung der Jesui-
ten aus Jnsbruck und geben als Grund

an: Bis mark, der Kanzler des neuen

siegreichen deutschen Reiches, fühle sich

beänstigt so lange in Innsbruck Vä-
ter der Gesellschaft Jesu die theologische

Fakultät leiten, an welcher auch seit ge-

raumer Zeit Söhne des preußischen Staa-

tes, des Reiches der Gottesfurcht, den

theologischen Studien obliegen. Eine

solche Sprache ist wahrhaft unsinnig.

Frankreich. Ein modernes Wun-
der in derNationalversamm-
lung. Am 11. Jänner bestieg einer

der r a d i k a l st e n Abgeordneten der

Stadt Paris, Hrn. Jean Brunei, die

Rednerbühne und überraschte die Kam«

mer und Frankreich mit folgender Rede:

„Ich habe die Ehre, den Antrag zu

stellen, daß die Nationalversammlung
erkläre, Frankreich lege seine Geschicke

in die Hände C h r i st i ' s. (Allgemeines

Erstaunen, Unruhe links.) Gott hat
in seiner Gerechtigkeit Frankreich mit

schrecklichen Strafen heimgesucht, weil

dieses Land, ehedem das Schwert des

Herrn und des Erlösers der Völker, sich

von den Gottlosen, den Gaukler», Schön-

rednern und Kupplern verführen ließ.

(Bischof Dupanloup und andere Mit-
glieder der Rechten klatschen Beifall.)
Frankreich verleugnete seine besten Kinder
und beschimpfte Christum, der es mit

Wohlthaten überhäuft hatte. Auch jetzt

noch, da es schon im Abgrunde liegt,

will es in der Bahn der Finsterniß ver-

harren und sucht sein Heil im Atheis-
mus. Es gilt, unser Land aus diesem

Chaos zu retlten und zum Glauben zu-

rückzuführen. Darum stelle ich folgen-

den Antrag:

Art. 1. Frankreich widmet sich, um

von seinen Leiden zu genesen und zu

neuem Leben aufzuerstehen, gänzlich dem

allmächtigen Gott und C h r i st o, dem

Erlöser. Art. 2. Zum Zeugniß seiner

unerschütterlichen Hingebung errichtet

Frankreich eine Kirche im Innern von

Paris auf der Anhöhe, welche nach dem

König von Rom benannt worden ist

(Trocadero). Art 3. Diese Kirche

Christi, sowie die Standarte Frankreichs

soll folgenbe Inschrift tragen: „Gott
beschütze Frankreich; Christus ist der

Sieger, er herrscht und befiehlt." (Eine
Stimme: Wie auf unsern alten Münzen:

(ükristus, vinoit, rexust, impsrst).
Der Antrag wurde an eine Kommisston

gewiesen. Ist dieser Antrag eines R a-
d i k alen nicht in seiner Art ein Wunder.

Vom Bücher tisch.

Das in München erscheinende St.
Josesihsblatt tritt mit dem Jahre 1872

bereits seinen neunten Jahrgang an und

wird bei dieser Gelegenheit dem hoch-

würdigen Klerus und dem katholischen

Volk in geneigte Erinnerung gebracht.

Im verflossenen Jahre enthielt es wieder

22 Erzählungen, 9 Legenden, 15 zeilge-

schichtliche und 79 andere Artikel erbau-

lichen und belehrenden Inhalts und 36

größere und kleinere Bilder. Möchten

es doch alle wahren Freunde des Volkes

sich angelegen sein lassen, dieses Blättchen

unter der ländlichen Jugend und in den

Städten bei der Arbeiterbevölkerung recht

zu verbreiten! Der außerordentliche bil-
lige Preis von nur 15 kr. — 5 Szr.

^ 25 Rkr. für den ganzen Jahr-
gang von 12 Rummern macht es auch

dem Unbemittelten möglich, sich eine so

nützliche und unterhaltliche Lektüre anzu-

schaffe», und es bedarf sicher nur einer

freundlichen Empsehlung von Seiten ein-

flußreicher Männer, um diesem Blättchen
viele neue Leser zu gewinnen. Größere

Partieen können am besten durch eine

Buchhandlung, oder, wo eine solche zu

weit entfernt ist, direkr von der Expedi-
tion bezogen werden, welche auch Probe-
blätter in beliebiger Anzahl gratis und

franko versendet.

Personal-Chronik.

Ernennungen. sAa r g au) Hr. Kaplan
Fische: in Leuggern ist als Pfarrer nach

Kaisten gewäblt.

Ausschreibung sLuz ern) Die durch Ab-
leben Sr. Hochw. Hrn. Jost Leonard Stauffer
von Münster an dortiger Stift erledigte Kap-
lancipfründe „Unserer Lieben Frau" verbunden

mit der Stelle eines Stifts Organisten ist mit
Anmeldungsfrist bis und mit dem 23. If. Mts.
zur Bewerbung ausgeschrieben.

Vergabungen. sSt. Gallen) Fräulein
Anna Stölker von Straubenzell hat bei ihren
letzwilligen Verfügungen die arme rheinthalische
Gemeinde Dipolsau-Tchmitter mit einem Bei-
trag von 4666 Fr. an den Bau einer neuen

kathol. Kirche bedacht.

k. I. k. fW all is) Den 27. Dezember
starb Hochw. Franz JohannDebons,
Pfarrer in Salzes ch.

Inländische Mission.
I. G ew ohn li ch e Ver ei n sb ei tr äg e.

Uebertrag laut Nr. 2: Fr. 2370. 96

Von st. U. N. in Luzern „ 66. —
Aus der Pfarrei Bösingen „ Zg. —
Vom Ehrw. Frauenkloster Maria

der Engel in Appenzell „ 36. —
Von einem Kranken in Jaun „ 26. 26
Vom Pius Verein in Alt-St.

Johann „ IS. —

Fr. 3126. 16

II. Mission s fond.
Uebertrag laut Nr. 2: Fr. 1367. —

Durch Hochw. Hrn. Kaplan
Estermann von Eschenbach:

Legat von Sr. Hochw. Hrn.
Pfarrer I. Achermann sel. in
Eschenbach in einem Erspar-
niß-Cassa-Büchlein Fr. 166 —
nebst Zins vom 1.

Febr. 1369 bis 31.

Dezember 1371 „ 12 65 112. 65

Fr. 1413. 65

Der Kassier der tnl. Mission:
Pftiffer-Slmiger in Lnzcrn.

Geschenke zu Gunsten der tnl. Mission:
Von Hochw. Hrn. Kaplan Jos. Hitz sel. in

Kaltbrunn per Testament 4 Chorrocke.
Von einer Jungfrau vonJonschwhl, St. Gallen

6 kleine Carporalien.
Namens der Paramenten-Verwaltung

Haberthür,
Kaplan im Hof, in Luzern.

Für die Kapelle in Horgen.

Durch Hochw. Hrn. Dekan I. Lütinger in
Rapperschwhl: Von der Familie des Herrn
C. D. Curti in Rapperschwhl Fr. 56.
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Schweizerischer Piusverein. s

Smpfangs-Sescheinignng
-4. Jahresbeitrag von den Ortsvereincn:

Jaun, Kt. Freiburg Fr. 40.80.; Eich Fr. 13.
80.; Menznau Fr. 20.; Emmen Fr. 18.; Be-
ckenricd Fr. 30. 00. ; Weggis Fr. 24. 60. ;
Menzingen Fr. 60.; Alt St. Johann Fr. 60.

L. Abonnement auf die Pius-Annalen von
Bösingen, Kt. Freiburg 30 Exemplar; Jaun
15 Ex.; Eich 10 Ex.; Böttstein 30 Ex.;
Menznau 17 Ex.; Emmen 17 Ex.; Beckeuried
20 Ex.; Weggis « Ex.; Menzingen 22 Ex.;
Alt-St Johann 30 Ex.

Für den Peterspfennig
werden mehrere der Bisthumßkanzlei Basel

eingegangene Gaben in nächster Nummer (fortan

jeweilen am Ende des Monats) verzeichnet

werden.

Offene Korrespondenz. An Herrn
M. Um einer unerquicklichen Polemik über

den angeregien Punkt, welcher ohnehin seiner

Zeit durch die kompetente Autorität wird ent-

schieden werden müssen, vorzubeugen, haben

wir den Schluß ih«r Korrespondenz wegge-

lassen.

MM" Im Laufe nächster Woche werden

die Pins-Annalen Nr. 1 versandt.

Anzeige 4- Empfehlung.
Der Unterzeichnete enlaubt sich, die

Tit. Pfarrämter und Klrchenpflegschasten

zur rechtzeitigen Bestellung von

farbigen Glaskugeln zur Beleuch-

tung des hl. GrabeS in der Charwoche,
sowie zur Verwendung bei andern kirch-

liche» Festlichkeiten, (z. B. Weihnachten,
Maienandacht) einzuladen. Diese Ku-

geln stud von feinem böhmischen Glase
und in den Farben: rubinroth, hellgelb,

violett, grün und blau, zu beziehen.

Rapperswyl, Kt. St. Galleu.

0° I. Mächtcr-Hrrni.

Der Tit. Hochw. Geistlichkeit erlaube

mir hiemit, meine bestens bekannten, ächt

englischen, feinst hohlgeschliffenen

Wasir Messer
ergebenft zu empfehlen.

Hochdorf, den 3. Jänner 1872.
Albin Areàr,

6° Barbier in Hochdorf, Kl. Luzern

In der Waiscnanstalt z« Jngenbohl
(Kt. Schwhz) sind folgende empfehlenswerthe
Geber- und Andachtsbücher soeben erschiene»
und schön gebunden zu beziehen:

Regel-Büchlein des dritten Ordens
des hl. Franziskus von Assist, nach

einer ältern Ausgabe umgearbeitet von

Honorius. 448 S>, mit einem

Stahlstich. Ungebunden 69 Ct., in

halb Leinwand Fr. 1.

Vorzügliches Mittel gegen

Gliedsucht und äußere Verkältnngen.
Dieses seit kurzer Zeit erfundene und sehr bewährte Mittel ist bei einer viele

Jahre angestandenen und sehr hartnäckigen Gliedsucht bis zur Stunde noch das

einzige bewährte Heilmittel, das man erfunden hat, indem es bei gehöriger Anwen-
dnng viele Mal augenblicklich und in hartnäckigen Fällen längstens innert 4—6 Tagen
dieses Uebel heilt.

Preis des Fläschchens nebst gedruckter Gebrauchsanweisung und Verpackung Fr. 4.50.
Zeugnisse von Personen, welche mit rheumatischen Leiden schon mehrere Jahre behaftet,
sehr viel Geld erfolglos gespendet, und längstens innert oben bemerkter Zeit durch dieses

Mittel geheilt wurden, stehen sehr viele vom In- und Auslande zur Einsicht offen.
Dasselbe ist zu beziehen bei dem Eigenthümer:

51^ Walz Amstakden in Tarnen (Obwalden.)

Bei Florian Kupferberg in Mainz ist erschienen und durch alle Buchhand-
langen zu beziehen: (In Solothurn durch Jent «à Gaßmann.)

UUd Der katholischen Jugend gewidmet von Dr. KermattN
Wotsuß und Wilhelm Kerchenbach.
Von Dr. Kcrmami Woljujz: 1. Bändchen: Des Christen Glaube und

Wandel. 2. Bändchen: Blumenlcse aus dem deutschen Dichtergarten. Z.

Bân dchen: Bilder aus der Kircheugeschichte. 4. Bän dchen: Bilder aus
der Weltgeschichte. Von Wilhelm Kerchenbach i 5. Bän d ch en: Naturbilder
aus allen fünf Erdtheilen. 6. Bän d ch en: Bilder aus der Länder- und
Völkerkunde aller Erdtheile. 8". Preis eines jeden Bändchens elegant kartonnirt
Fr. 1. 95.

Vorliegende Sammlung von Jugendschriften aus der Feder zweier bekannter Schrift-
steller darf allen Eltern, Lehrern und Freunden der Jugend empfohlen werden, nickt nur weil
sie sehr belehrend für junge Leute sind, sondern auch weil die Erwachsenen selbst sie mit großem
Interesse lesen werde». —. Nr. 1 eignet sich ebenso für die Hand von Schulkindern der obern
Klassen und Christenlehrpflichtigen, als für Lehrer und Katecheten zuni passenden Gebrauche im
Religionsunterrichte. Nr. 2 ist sehr geeignet, die Kinder für alles Schöne und Erhabene zu
entflammen und ihre Brust mit Liebe zum Vaterlande zu erfüllen. Nr. 3 eignet sich in er-
wetterten Volksschulen als Leitfaden der Kirchengesckichte, während umgekehrt Nr. 4 sich als
Leitfaden der Wcltgeschickte für solche Schulen eignet, welchen die größere Weltgeschichte des
Verfassers noch nicht in die Hände gegeben werden kann. Nr. 5 und 6 werden jedem Lehrer
ausgezeicknete Dienste bei Stylübungen und im naturwissenschaftlichen und geographischen
Unterrichte erweisen. Alle sechs Bändchen aber sind eine überaus anziehende Lektüre und passen
sich vortrefflich als Geschenke. Sämmtliche Bündchen werden auch einzeln abgegeben. 8

Höchst interessante Schrift.

»kv
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Im Verlage von Franz Kirchheim in Mainz ist soeben er-
schienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen:

Kelle oder Kreuz.
Erzählung für bas Volk

von

Conrad von Bolanden.
8. geh. Preis 35 Cts. Unter Kreuzband franco 49 Cts.

In dieser kleinen höchst interessant geschriebenen Erzählung
des gelesensten Novellisten der Gegenwart werden dem deutschen
Volke die geheimen Pläne der Mächtigen enthüllt und gezeigt,
daß die besten Streiter dieser Kirche, die Jesuiten, als
die ersten Opser dieses Verntchtungkampfes
f a l l e n s o l l e n. 7
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Druck und Expedition von B. Schwendimann in Solothurn.


	

